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Dr. Bernhard Seiger


Bericht des Superintendenten bei der Kreissynode am 10.11.2012 _________________________________________________________________________________________________________________


Bericht des Superintendenten auf der Kreissynode des Kirchenkreises Köln-Süd 

am 10.11.2012 im Berufsförderungswerk Michaelshoven

Liebe Mitglieder der Synode, 

liebe Schwestern und Brüder! 

An den Anfang meines Berichtes stelle ich eine biblische Wundergeschichte, die sicher alle von uns kennen. Eine Geschichte voller Assoziationen. Sie findet sich in allen vier Evangelien, im Markusevangelium steht sie sogar zweimal. Die Speisung der Viertausend bzw. Fünftausend.    

Verlesung des Bibeltextes Markusevangelium 6,30-44 

1. Brot, Wissen und Zeugnis teilen  

Der Auftrag Jesu an die Jünger ist eindeutig. Da sind viele Menschen an den See gekommen, aus Neugier, aus Interesse an dem, was der Mann aus Nazareth zum Leben zu sagen hat. Und nun haben sie Hunger. Er sagt den etwas ratlosen und ziemlich überforderten Jüngern: „Gebt ihr ihnen zu essen!“ (Vers 37). Ich stelle mir vor, dass wir in den Gemeinde und Funktionsbereichen oft so dran sind wie die Jünger. Es gibt eine Fülle von Aufgaben und man weiß nicht, wie sie mit den begrenzten Möglichkeiten erfüllt werden können. Deshalb ist es wichtig zu sehen, was vordringlich ist, es gilt die Prüffrage, wie wir als Volkskirche überzeugend leben und wie wir das mit einladender Kraft tun können. Eine fruchtbare Leitfrage für all unser Tun in den Gemeinden und in den Funktionsbereichen ist: Kann hier das Evangelium erfahren werden? Eine Leitfrage für alle Lebensäußerungen der Kirche vom Taufgespräch über den Schulgottesdienst und den Gemeindegottesdienst über die Seelsorge und die Diakonie bis zu Gesprächs-Angeboten aller Art. Wir lernen als missionarische Volkskirche, die sich nicht um sich selber dreht, sondern zugewandt ist: Auch der Kirchenferne gehört zu Christus. Das war bei Jesus deutlich ablesbar: Er war offen für alle Menschen, egal wie nahe oder ferne sie dem etablierten religiösen Leben seiner Zeit waren. Die Leute sind ihm nach gegangen, weil sie bei ihm etwas für das Bestehen und die Orientierung in ihrem Leben bekommen konnten.   

Eine der Möglichkeiten, um heute Menschen bei der Suche nach Orientierung zu helfen, sind  Gesprächsangebote mit dem Leitgedanken „Erwachsen glauben“. Die EKD hat 2006 mit der Initiative zu diesem Thema begonnen und allmählich beginnt sie Wurzeln zu schlagen und Kraft zu entfalten.
 Der Glaube ist unser größter Schatz. Es ist echte Hilfe zum Leben, ihn mit Menschen unterschiedlicher Weltanschauung ins Gespräch zu bringen. Kurse zum Glauben, die es in unterschiedlicher Ausrichtung und Gestaltung gibt, können hierzu die Grundlage bilden. Sie helfen Menschen, sprachfähig in Glaubensfragen zu werden. Das einheitliche Werbekonzept kann ein niveauvolles Erscheinungsbild erzeugen, das Wiedererkennungswert hat und sich nach und nach als Angebot der evangelischen Kirche etabliert. Es geht um die Wiederentdeckung des Erwachsenenkatechumenats, das in Zeiten zunehmenden religiösen Analphabetismus immer wichtiger wird. Die Vision ist, dass auf Dauer in jeder Region, wenn auch nicht unbedingt in jeder Gemeinde, verlässlich Gesprächsangebote über den Glauben für unterschiedliche Milieus angeboten werden. Von diesen Gruppen und Angeboten kann viel Kraft ausgehen, weil mit der Zeit darüber auch neue Mitarbeiter gewonnen werden, die aus innerem Bezug zu ihrem Glauben und ihrer Gemeinde aktiv werden. 

Was ist das Brot, das wir in der Nachfolge Jesu und in der Tradition der Jünger Menschen heute zu geben haben? Es ist zunächst einmal die Treue dem Wort Gottes gegenüber. Wir müssen wissen, was unsere Kirche ausmacht, was sie von einer unverbindlichen Haltung der Individualität und Säkularität dieser Tage unterscheidet, aber auch von anderen Konfessionen und Religionen. Wir brauchen echtes Interesse daran, was andere glauben. Dem begegnen wir mit Respekt, aber es ist um der eigenen Wahrhaftigkeit willen nötig, die eigenen Grundlagen zu kennen und formulieren zu können. Wichtig ist, diese Verschiedenheiten auszuhalten, und dennoch im Gespräch zu bleiben. Diese Haltung kann auch den differenzierten Umgang mit dem neuen Themenjahr 2013 der Reformationsdekade „Reformation und Toleranz“ prägen.

Wir dürfen das Zeugnis der Wahrheit dabei nicht verweigern, so wie die Jünger es nicht verweigert haben. Sie hätten es verweigert, wenn sie zum Beispiel gesagt hätten: „Wir behalten unsere 200 Silbergroschen für uns – der Hunger der Menschen hier am See ist uns gleichgültig.“ Sie stellen Jesus vielmehr die Rückfrage: Wie sollen wir es denn machen bei unseren gegrenzten Ressourcen? Jesus öffnet ihnen dann eine Perspektive, auf die Menschen zuzugehen und das zu teilen, was sie haben. So kann es auch mit den Glaubensgesprächen gehen. Es ist bei Menschen so viel da an Lebenserfahrung, an Glaubensfragen, an Bruchstücken aus Kinderzeiten und der Konfirmandenzeit, zumindest sind genug Fragen da, die man aufgreifen kann. Die Begegnungen werden fruchtbar sein, wenn man sich einlässt, wenn wir uns gesprächsfähig zeigen, z.B. über die Themen: Vorstellungen von Gott, Bedeutung religiöser Gemeinschaft, Formen der Spiritualität, Leben mit und ohne Familie, Danken, Klagen, Leid, Krankheit, oder über die Frage „Was ist mir heilig?“   

Der Ev. Kirchenverband Köln und Region und unser Kirchenkreis werden sich in den Jahren 2013 und 2014 aktiv am Projekt „Erwachsen glauben“ beteiligen. Die Veranstaltungen, die geplant werden, sollen passgenau für bestimmte Altersgruppen und Milieus entwickelt werden. Dabei sollen Formate, die sich in Gemeinden bereits bewährt haben, weiter verwendet und ggf. weiter entwickelt werden und zentral und lokal beworben werden. Im Vorfeld wird bei der Erstellung von Konzepten, die vor Ort passen, eine Beratung erfolgen. Was kann eine Gemeinde im Rahmen ihrer Möglichkeiten gut schaffen, wie wird ein Projektteam gewonnen, wie erreiche ich Zielgruppen? Welche der bereit gestellten Medien eignen sich besonders etc.? Es wird bei der Vorbereitung berücksichtigt, dass die Gemeinden unterschiedliche Voraussetzungen haben. Manche haben schon regelmäßige Angebote, wollen sie ggf. weiter fassen, andere haben bisher gute Starterfahrungen gemacht, andere stehen noch ganz am Anfang und wollen erst mal gucken, ob ein „Kurs zum Glauben“ etwas für sie ist - sie bekommen Planungshilfen und Ideen. Die Vorbereitung mit Workshops erfolgt im Jahr 2013, die Angebote selber sollen im Jahr 2014 durchgeführt werden.
 

2) Freude am Hören – Lust an der Predigt

Im Juni hat etwa die Hälfte unseres Konventes die Gelegenheit genutzt, fünf Jahre vor dem Reformationsjubiläum 2017 die Lutherstätten in Erfurt, Wittenberg und Eisleben zu besuchen. Einen Tag konnten wir dabei im EKD-Zentrum für Predigtkultur verbringen. Wir haben verschiedene kreative Formen ausprobiert, ein Verkündigungsthema zu erschließen und neue Perspektiven auf den Umgang mit Texten zu gewinnen. Wir hatten Zeit und Raum, dass jeder ein Predigtwerkstück vorbereiten und präsentieren konnte. Es ging darum, sich selber abseits von vertrauten Sonntagsgewohnheiten auszuprobieren und den Kollegen einen Einblick in den eigenen Stil zu geben. Es haben übrigens alle weitgehend oder vollständig frei gepredigt.

Ich berichte das, weil die äußeren Bedingungen für diese Werkstattarbeit so außergewöhnlich plastisch waren. Der Workshop fand in einem kleinen Raum im Wittenberger Rathaus statt. Um uns herum tobte auf allen Seiten das Fest zu Luthers Hochzeit. Jedes Jahr  wird im Juni ein Mittelalter-Fest mit Tausenden Menschen aus der Region gefeiert, dabei steht die Erinnerung an die Hochzeit Martin Luthers mit Katharina von Bora im Mittelpunkt. Mittelalterliche Gewänder, Kulinarisches, Wein, Weib und Gesang - Karneval auf sächsisch. Von der einen Seite kam Schalmeienklang mit Trommelbegleitung durch die Fenster. Etwas später dann von der anderen Seite Bläserklang und Dicke-Backe-Musik. Dazwischen zwölf rheinische Pastorinnen und Pastoren an klassischem Ort auf der Suche nach ihrer Predigtmitte. 

Es war einerseits eine Störung. „Wer soll sich da konzentrieren?!“ Andererseits war das Setting eine Abbildung der wöchentlichen Predigtsituation. Typische Predigthörer erleben oft einen bunten Alltag, sie kommen mitten aus dem pulsierenden Leben. Laut, arbeitsreich, voller Dynamik, konfliktbeladen, erschöpft. Sie kommen aus den täglichen Beziehungssituationen, mit oder ohne Musik aller Art im Kopf. Manche kommen natürlich auch aus Einsamkeit und Traurigkeit. Was kann ihnen der Pastor, die Pastorin vom Evangelium sagen? - Es ist eine Situation wie auf dem Wittenberger Marktplatz: Wie erreichen wir die Menschen, die ganz anderes tun, als das Evangelium auf Griechisch zu lesen oder Kommentare mit der Auslegungsgeschichte des Textes zu reflektieren. Predigt muss einerseits tief gründen, andererseits muss sie aber auch frei werden vom geschriebenen Buchstaben und Menschen mit Bildern, Geschichten und lebendigen inneren Welten erreichen. Dabei ist die Predigerin, der Prediger das entscheidende Medium. Das, was in ihr, in ihm lebt, kann auf der Kanzel Gestalt und Form bekommen. Wie entwickelt der Prediger sich weiter? Wie kann er es anstellen, heute anders zu predigen als vor zehn oder fünfzehn Jahren, weil heute anders gehört wird? Die Wiederholung eines Stils bringt die viva vox evangelii nicht zum Klingen. 

Die Antwort kann aus meiner Sicht nur sein: Der Arbeit an der Predigt gebührt hohe Aufmerksamkeit.
 Das Wort Gottes ist kein „fast food“. Ich bin überzeugt: Damit sich ein Prediger weiterentwickelt, sind unterstützende Formen der Rückmeldung an unsere Pfarrer hilfreich. Manches kann man sich nicht selber sagen. Dazu bedarf es einer wertschätzenden Feedback-Kultur. Wie kann ich als Hörer sagen, was mich berührt oder geärgert hat, ohne dass es falsch verstanden wird? Das Thema „Feedback“ ist äußerst sensibel, weil das Predigen eine sehr persönliche Angelegenheit ist und Prediger entsprechend empfindlich sind. 
 

Es werden im Kirchenkreis viele gute und gründliche Predigten gehalten, hier wird oft gesundes Schwarzbrot gekaut. Eine lebendige Kirche lebt davon, dass über das Wort Gottes und das lebendige Hören und Reden gesprochen wird. Ich halte es deshalb für eine lohnende Sache, wenn in Ihrer Gemeinde nach der Feedback-Kultur gefragt wird. Welche Formen eignen sich vor Ort dafür? Gibt es einen Gesprächskreis, in dem methodische und inhaltliche Impulse entstehen können? Kann man von Zeit zu Zeit ein Gottesdienstnachgespräch ansetzen? Können dafür geeignete Presbyter als Predigthörer in aufbauender Weise Beobachtungen und Anregungen formulieren? Ist es denkbar, dass wir hier und da ein Predigtcoaching einüben, so dass Kollegen einander sonntags mit der Aufgabe besuchen, differenziert Rückmeldung zu geben? Ansätze dazu gibt es. Spannend und überaus lohnend ist die Frage, wie wir ein Gefühl dafür bekommen können, was auf dem bunten Markt aus der Studierstube wirklich ankommt. Denn die Menschen, die zu uns kommen, kommen, weil sie etwas hören wollen und ihren Hunger gestillt bekommen wollen. Die 4000 Menschen, die mit Jesus am See waren, haben offenbar etwas Bleibendes, elementares Brot, etwas von Gottes Gnade mitgenommen, sonst wäre die Geschichte nicht so oft überliefert worden.                  

3) Brot für die Seele

„Seelsorge ist die Muttersprache der Kirche.“
 Seelsorge hilft Menschen auf ihrem Glaubens- und Lebensweg. Sie tröstet, ermutigt, begleitet und hilft. Ein Mensch, der in seelischer Not ist, der eine Krise erlebt, etwa eine Krankheitssituation bewältigen oder einen Sterbefall im nahem Lebensumfeld verarbeiten muss, braucht Nähe und Verständnis. Da zu sein, Zuhören zu können ist dann so, wie einem Hungrigen Brot zu geben, weil er Hunger hat. Es gibt einen starken Hunger nach seelischer Zuwendung. Hier hat die Kirche eine Kernkompetenz: Aktiv und weiterführend zuhören zu können, ist einen Kunst. Seelsorge gehört zu den Grundaufgaben im Pfarrdienst. Es werden Menschen in Krisensituationen erreicht, z.B. bei schweren Erkrankungen, bei der Begleitung in Sterbeprozessen und beim Abschied von Angehörigen. Hier bewährt sich die Gehstruktur der Kirche durch Besuche, d.h. aufsuchende Seelsorge im Lebensraum der Menschen. An diesen Schlüsselstellen des Lebens hat Kirche eine große Akzeptanz. Gute Begegnungen wirken oft Jahre nach.  Wo Besuche gemacht werden, erfüllt die christliche Gemeinde den Auftrag Jesu „Gebt ihr ihnen zu essen!“, den wir aus der Erzählung vom Speisungswunder vernehmen. Nach Matthäus 25,36 zählen zu den Gesegneten diejenigen, die Kranke besuchen. Raum für die Seelsorge zu haben, das ist wertvolle Zeit am Tisch oder am Bett, etwa so wie im Evangeliumstext, dass Menschen sich hinsetzen zum gemeinsamen Essen. Sie bekommen dadurch Raum, sich zu begegnen. 

Allerdings steht der Stellenwert der Seelsorge im Pfarramt in Gefahr. Der gemeinsamen Seelsorgekonvent der Kölner Kirchenkreise im Juni hatte das treffende Thema: „Wie viel Seelsorge geht noch? Seelsorge bei knappem Zeitbudget“. Es wurde deutlich, wie sehr die Vielfalt der Aufgaben im Pfarramt eine seiner Kernaufgaben, die Seelsorge, bedrängt. Unter anderem werden durch die vielfältigen strukturellen Reformprozesse, so nötig sie sind, Kräfte gebunden. Seelsorge braucht vor allem Raum. Gespräche brauchen Zeit. Dieses Problem gilt es zu sehen. In Presbyterien muss bei der Aufgabenbeschreibung darauf geachtet werden, dass Pfarrerinnen und Pfarrer nicht mit Veranstaltungsformaten und organisatorischer Arbeit so verplant sind, dass der Raum für Einzelgespräche und Besuche immer kleiner wird. „Wesentliches Instrument der Seelsorge sind die Seelsorgerinnen und Seelsorger selbst.“
 Selbstverständlich können viele Aufgaben, z. B. bei entsprechender fachlicher Begleitung und andauernder Fortbildung durch Besuchsdienste, durch Ehrenamtliche wahrgenommen werden. Der Pfarrdienst verliert aber den Bezug zu den Menschen, wenn die Seelsorge im Gemeindeaufbau keine zentrale Stellung mehr einnimmt.

Die Seelsorge an Kranken und ihren Angehörigen erfolgt in erheblichem Umfang durch die Krankenhausseelsorge. Die Erfahrung dauerhafter Erkrankung, nicht heilbarer Krankheit und Tod machen Menschen zum großen Teil in einem Krankenhaus. Krankenhausseelsorge ist in das medizinische Umfeld der Häuser eingebunden und verfügt über hilfreiche ethische Kompetenz angesichts der rasanten Fortschritte der Medizin. Die Seelsorge „geschieht durch Gespräche, Kriseninterventionen, Begleitungen, Gebet, Segnungen, Feier des Abendmahls, Krankensalbung und Gottesdienste“
. Die Trägerschaft für die Krankenhausseelsorge liegt im Kölner Bereich beim Evangelischen Kirchenverband Köln und Region. Die Entwicklung zeigt, dass aus mehreren Gründen die Häuser nicht mehr flächendeckend versorgt werden können. Es werden Schwerpunkte bei den evangelischen und den großen Häusern gesetzt. Die 24stündige Rufbereitschaft der Krankenhaus-Seelsorge in der Region Köln und Region ist ein hohes Gut. Der Kirchenkreis ist für das Gesamtfeld der Seelsorge in seinem Bereich mit verantwortlich. Das gilt für den Gemeinde- wie den Krankenhausbereich und die Notfall- und Hospizseelsorge.  

Die nächste Kreissynode im Juni 2013 wird sich mit dem Themenschwerpunkt Seelsorge befassen, um unsere Kompetenz und Wahrnehmung zu schärfen. Es ist mir wichtig, dass wir zum Austausch und zu Klärungen über das breite Themenfeld der Seelsorge kommen, damit nicht unausgesprochene oder ausgesprochene Erwartungen ungeklärt bleiben. Die Aufgabe besteht darin, Transparenz in Bezug auf das, was nötig und was zu leisten ist, zu gewinnen. 

4) Perspektiven für die Ökumene – Gemeinsam oder getrennt speisen?     

Jesus ist das ungeteilte Wort Gottes und das Brot des Lebens.  Das Johannesevangelium überliefert: Jesus spricht: Ich bin das Brot des Lebens. Wer zu mir kommt, den wird nicht hungern; und wer an mich glaubt, den wird nicht mehr dürsten“ (Joh. 6,35). Durch die geschichtliche Entwicklung der Jahrhunderte, u.a. durch die Entwicklungen seit der Reformation und der Gegenreformation im 16. Jahrhundert ist der Leib Christi geteilt. Das Urbild für die Gemeinschaft der Glaubenden ist die Tischgemeinschaft Jesu. Die fehlende sichtbare Einheit der Kirche ist deshalb mit einem Schmerz verbunden. Die Charta Oecumenica hat für den europäischen kirchlichen Kontext ehrlich konstatiert: „Noch verhindern wesentliche Unterschiede im Glauben die sichtbare Einheit. Es gibt verschiedene Auffassungen, vor allem von der Kirche und ihrer Einheit, von den Sakramenten und den Ämtern.“
 Es gilt, sich mit diesem Zustand nicht abzufinden, weil das Zeugnis der Christen ein gemeinsames sein soll. Soweit möglich gilt es, die Heilung der vorhandenen Zerrissenheiten zu befördern und das Entstehen neuer Risse in der Christenheit zu verhindern. 

Der Aufruf prominenter Laien „Ökumene jetzt – ein Gott, ein Glaube, eine Kirche“ im September 2012 zielt darauf, dass man sich nicht damit zufrieden geben kann, dass sich die Kirchen gegenseitig anerkennen.
 Bundestagspräsident Norbert Lammert, der frühere Bundespräsident Richard von Weizsäcker, der Fraktionsvorsitzende Frank-Walter Steinmeier  und andere Unterzeichner wollen gelebte Einheit der Kirchen im Bewusstsein historisch gewachsener Vielfalt. Ziel müsse sein, die Trennung der Kirchen zu überwinden. Der Aufruf der Laien an die Kirchenleitungen und die Gemeinden steht im Kontext der Besinnung auf den Beginn des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962-1965) vor 50 Jahren und der Vorbereitung der 500-Jahr-Feier der Reformation im Jahr 2017. Ich unterstütze das Anliegen des Aufrufes ausdrücklich und wünsche ihm viel mehr Aufmerksamkeit als er augenblicklich erfährt. Die Frage ist: Welche Wege können wir in der Ökumene gehen?  Welche Visionen brauchen wir, um nicht zu erlahmen? Welche Ziele sind realistisch? Wolfgang Huber ist mit Nachdruck für eine „Ökumene der Profile“ eingetreten, Präses Nikolaus Schneider betont in einem weiteren Schritt auf dem Weg eher die „Ökumene der Gaben“ und lenkt damit den Blick auf die Stärken und Schätze der jeweiligen Konfession. Diese Sicht stärkt ein partnerschaftliches Denken, erfordert aber auch Geduld und die Fähigkeit zu ertragen, dass ausgestreckte Hände abgelehnt werden. 

Die Synodalbeauftragte für Ökumene schreibt treffend in ihrem Bericht für diese Synode: „Ambivalent ist und bleibt die Wahrnehmung der Entwicklungen in der Ökumene auf den unterschiedlichen Ebenen der Kirche. ….Während die Gemeindebasis weiterhin zunehmend selbstverständlich ökumenische Gemeinschaft im Alltag lebt“ erfährt „das evangelisch-katholische Verhältnis … seitens der katholischen Amtskirche immer wieder Zurückweisung, was bei manchen der ökumenisch Engagierten zu einer gewissen Resignation führt.“
 Die Teilnehmenden des 12. Kölner Ökumenetages haben am Pfingstmontag, am 28.5.2012, eine Erklärung verabschiedet, die dieser Resignation entgegenwirken soll. Ihr Titel „Ökumene lebt vom Aufbruch – Jetzt!“ Hier werden sowohl Grundlagen und Ziele wie konkrete Schritte formuliert. Es wird ermutigt, auf dem gemeinsamen Weg der Partnerschaft mit der Grundlage der gegenseitig anerkannten Taufe fortzufahren. Als ein Beispiel erwähne ich die Chance der offiziell geschlossenen Partnerschaften zwischen evangelischen und katholischen Gemeinden. Diese Partnerschaften bestätigen die bewährte Praxis und machen das ökumenische Leben ein Stück unabhängiger von personellen Veränderungen. Solche Partnerschaften bringen auch zum Ausdruck, dass die Kirche nahe beim Auftrag ihres Herrn bleibt, wenn sie sich auf die Menschen konzentriert, die vor Ort auf Gottes Wort hören, ihre Gaben teilen und Not lindern (vgl. Mk.6,30-44) und nicht primär aus der Logik einer kirchlichen Hierarchie heraus denkt und handelt. Die Vision für die Kirche ist aus meiner Sicht weiterhin, dass die Kirchen gemeinsam zum Mahl des Herrn einladen können, damit Menschen satt werden und zeichenhaft den Geschmack des Mahles im Reich Gottes erfahren können.     

5) Strukturreformen im Ev. Kirchenverband Köln und Region

Seit vielen Jahren arbeitet auf der Ebene des Kirchenverbandes eine Projektgruppe „Zukunftsorientierte Struktur des Verbandes“. Die aus den Gemeinden und der Landeskirche bekannten Schrumpfungsprozesse und die abnehmenden Finanzressourcen machen natürlich auch nicht vor dem Verband Halt. Allein seit dem Jahr 2009 hat es 26 Sitzungen gegeben, in denen alle Arbeitsbereiche des Kirchenverbandes (Ämter und Einrichtungen) nach einheitlichen Gesichtspunkten betrachtet wurden. Es ging darum, einen Überblick über Arbeitsschwerpunkte und die Finanzierungssituation zu gewinnen, um bei Zukunftsentscheidungen möglichst sachgerecht entscheiden und bei zurückgehenden Kirchensteuermitteln nicht schematisch vorgehen zu müssen. 

Grundsätzlich wird in der Projektgruppe von der Erfüllung der gestellten Aufgaben her gedacht, nicht von den vorhandenen Strukturen aus. Für etliche Bereiche werden Szenarien erörtert, wie strukturell auf die Finanzentwicklung reagiert werden kann. Es werden für einzelne Bereiche verstärkt Möglichkeiten der Kooperation mit Nachbarkirchenkreisen geprüft. Für die Bewältigung mancher Arbeitsbereiche wird es verstärkt auf die Ausbildung und Qualifizierung Ehrenamtlicher ankommen, weil langfristig hauptamtliche Stellen und auch Pfarrstellen im Funktionsbereich nicht mehr in der bisherigen Zahl vorgehalten werden können. Der Verbandsvertretung am 23.11. wird Näheres berichtet.       

6) Ein stiller Dienst: Archivpflege

Zum Schluss gebe ich noch einen Hinweis auf eine Arbeit, die im Verborgenen geschieht. Bei Jubiläen zeigt sich, wie gut ein Archiv gepflegt ist. Presbyterien, die eine Festschrift oder eine Ausstellung vorbereiten, sind dankbar, wenn sie ein geordnetes Gemeindearchiv vorfinden. Ich gebe die Empfehlung, dass jede Gemeinde etwa alle 20-25 Jahr ihr Archiv professionell betreuen lassen sollte. Unterlagen einer Gemeinde werden in der Regel in Gemeindebüros nach dem Registraturplan der Landeskirche abgelegt. Wenn viele Ordner voll sind, wandern sie irgendwann in das Gemeindearchiv. Dort stehen sie dann oft unbearbeitet. Vieles braucht man nicht mehr, das Wesentliche wird jedoch in der Fülle unauffindbar. Die Aufgabe besteht darin, eine Übersicht über Bestände zu gewinnen, nach den Regeln zu kassieren, die Akten fachgelegt zu lagern und ein Findbuch anzulegen oder fortzuschreiben.  Ich habe inzwischen in mehreren Fällen die Beratung durch das Archiv des LKA als sehr hilfreich erlebt.  Die materiale Arbeit muss man auch nicht selbst leisten. Es gibt inzwischen Firmen, die gegen angemessenes Entgelt mit den Aufgaben betraut werden können. Ich rege an, dass Sie prüfen, wann Ihr Gemeindearchiv zum letzten Mal geordnet worden ist und ggf. Schritte zu verabreden.   

Schluss:

Ich habe wieder das Bild der Menschen am See vor Augen, die gerne kommen und etwas erwarten: Heil, Hoffnung, Orientierung, Trost, Wegzehrung, Gemeinschaft. Ich wünsche uns, dass wir unsere fünf Brote und zwei Fische beisteuern können, auch wenn sie uns angesichts der Aufgaben klein vorkommen mögen. Es liegt eine Verheißung darauf, dass Gott mit unseren Schätzen, mit unseren Möglichkeiten Segen bewirkt und dass Menschen davon satt werden, dass wir von dem weitergeben, was wir empfangen haben. 
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	"Wie viel Seelsorge geht noch? Seelsorge bei knappem Zeitbudget"

	
	

	August 2012
	Vorstellung des Ev. Palliativnetzwerkes Köln e.V.

	
	Austausch der Erfahrungen am Seminar des EKD-Zentrums für 

	
	Predigtkultur in Wittenberg

	
	Informationen zum neuen Pfarrdienstrecht

	
	

	September 2012
	Chancen der Jugendarbeit im Kirchenkreis

	
	Rückblick, Bestandserhebung und neue Planungen 

	
	

	Oktober 2012
	Gemeinsamer Pfarrkonvent mit Kirchenmusikern und Theologen:

	
	Chancen und Perspektiven in der Zusammenarbeit von Pfarrern 

	
	und Kirchenmusikern 

	
	


� Vgl. das gleichnamige Handbuch aus dem Jahr 2011 und die Website kurse-zum-glauben.de.


� Vgl. den Bericht des Synodalbeauftragten für Volksmission und Gemeindeaufbau in den Tagungsunterlagen


� Vgl. Evangelische Predigtkultur. Zur Erneuerung der Kanzelrede, hg. v. Alexander Deeg und Dietrich Sagert, Leipzig 2011.


� Praktische Vorschläge finden sich in der Handreichung der EKiR aus dem Jahr 2010: „zu schauen die schönen Gottesdienste des Herrn…“ (Ps.27,4). Zur Qualitätsentwicklung von Gottesdienst und Kirchenmusik, Kap. VI. Eine gottesdienstliche Feedback-Kultur, S.24-28, 


� Seelsorge als Muttersprache der Kirche entwickeln und stärken. Zur Qualitätsentwicklung in der Seelsorge. Handreichung, Seelsorgeausschuss der EKiR 2011, S.6


� A.a.O., S.19.


� Handreichung der EKiR, Krankenhausseelsorge als Aufgabe der Kirche und des Krankenhauses, Düsseldorf 2012, S.19


� Charta Oecumenica. Leitlinien für die wachsende Zusammenarbeit unter den Kirchen in Europa, in: ÖR 50, 2001, S.506-514, hier S.508.


� Lammert: Dieser Aufruf kommt aus der Mitte. „Ökumene jetzt“ vorgestellt, in FAZ 6.9.2012, S.4. 


� Tagungsunterlagen, Synodalbericht Ökumene 2012, S.1.





